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D ie Einbände tragen alle Spuren
der Zeit und der Hände, durch
die sie gegangen sind. Sie sind

abgestoßen, fleckig und zerfleddert; das
Leder hat seine ursprüngliche Farbe ver-
loren und bricht an einigen Stellen auf.
Doch die Buchrücken sind sorgfältig be-
schriftet und tragen noch die Insignien
ihres einstigen Aufbewahrungsortes.
„Die imaginäre Bibliothek“ heißt die
Ausstellung, die der Maler Hannes Möl-
ler für das Kloster Eberbach geschaffen
hat, wobei Ort und Objekte in einer
ganz besonderen Beziehung zueinander
stehen.

Die Schau erzählt die faszinierende
Geschichte einer Rückführung, ja Heim-
kehr. Denn was in dem Rheingauer Zis-
terzienserstift über Jahrhunderte an Wis-
sen gesammelt wurde in Form kostbarer,
oft im eigenen Skriptorium entstandener
Handschriften und Inkunabeln, wurde
im Dreißigjährigen Krieg zunächst ge-
plündert und mit der Säkularisierung um
1803 in alle Himmelsrichtungen zer-
streut. Nun aber sind hundert der ur-
sprünglich wohl einmal gut siebenhun-
dert Bände umfassenden Bibliothek an
ihren Ursprungsort zurückgekehrt.

Im gewaltigen Raum des Eberbacher

Dormitoriums, des einstigen Schlafsaals
der Mönche, geht von der dunklen Bü-
cherwand mit den detailgenauen, leuch-
tenden Darstellungen eine geheimnisvol-
le Anziehung aus. Die Porträts von Möl-
ler – denn hier wird jedes Werk in seiner
physischen Einzigartigkeit beschworen –
zeigen die Buchrücken etwa der „Chirur-
gia“ von Roger Frugardi, eine Hand-
schrift aus dem dreizehnten Jahrhun-
dert, die die Beschreibungen medizini-
scher Praktiken, aber auch eine Bespre-
chung von Behexung und Übeltat in ita-
lienischer Sprache enthält.

Dieses und Dutzende anderer Werke
aus der Klosterbibliothek hat Hannes
Möller mit Hilfe von Nigel F. Palmers
Standardwerk über die „Zisterzienser
und ihre Bücher“ vor allem in der Bodlei-
an Library in Oxford und in der Londo-
ner British Library, aber auch in der
Herzog August Bibliothek in Wolfenbüt-
tel oder der Darmstädter Universitäts-
und Landesbibliothek aufgespürt und fo-
tografiert.

Möller geht es ausdrücklich um die
äußere Hülle der Werke; was ihn faszi-
niert, ist der haptische Eindruck der in
verschiedenen Ledern gebundenen Hand-
schriften und Inkunabeln, ihre Größe

und die Gebrauchsspuren ihrer Leser.
Auch die frühe Höhlenmalerei sei, so
sagt er, für die Menschen eine Art von Bi-
bliothek gewesen. In diesem Sinne sucht
er mit seinen Bildern nicht nur, wie im
Fall der Brandbücher aus der Weimarer
Anna-Amalia-Bibliothek, Einzelschicksa-
le zu zeigen, sondern Gesamteindrücke
festzuhalten. Die in helles Kalbs- und
Ziegenpergament gebundenen Bände,
die so charakteristisch sind für die be-
rühmte Bibliothek von Wolfenbüttel, hat
er ebenso festgehalten wie die Anmu-
tung der barocken St. Gallener Stiftsbi-
bliothek, wo die Bestände durch vergitter-
te Türen geschützt werden, oder die we-
niger bekannte, dafür noch fast vollstän-
dig erhaltene, von Beatus Rhenanus zu-
sammengetragene Bibliothèque Huma-
niste im elsässischen Sélestat.

Seit mittlerweile sechs Jahren verfolgt
der 1954 geborene und in der Nähe von
Frankfurt arbeitende Künstler sein Bi-
bliotheken-Projekt. Seine Reise zu den
Büchern hat ihn in zahlreiche öffentliche
Bibliotheken und Archive geführt und in
Kontakt gebracht mit Schriftstellern wie
Alberto Manguel, den die Themen Lesen
und Bibliotheken in seinem Werk inten-
siv beschäftigen. Seine Eindrücke von Bü-

cherwänden, Buchreihen und Einzelwer-
ken sowie von ganzen Bibliothekenarchi-
tekturen verarbeitet Möller in Aquarell-
Gouachen, die das Augenmerk mal auf
überproportional vergrößerte Details,
mal auf verkleinerte Ausschnitte ganzer
Buchgruppen lenken. Der schwarze Hin-
tergrund, den alle seine Werke gemein
haben, verleiht den Bildern Tiefe und
verstärkt die auratische und monument-
hafte Wirkung der Motive.

Dem Eberbacher Projekt der imaginä-
ren Bibliothek, das Möller 2009 begon-
nen hat, kommt eine besondere Rolle in
seinem Werk zu, nicht nur, weil es sich in
Ansatz und Umfang von seinen anderen
Reihen unterscheidet. Denn hier schla-
gen seine Bilder eine Brücke, füllen eine
historische Lücke. Möllers ins Bild ge-
setzter Leitspruch ist ein Satz von Jorge
Luis Borges, der in „Die Bibliothek von
Babel“ das Fortdauern der Menschheit
als Zauberhöhle aus Büchern imaginier-
te: „erleuchtet, einsam, vollkommen, un-
beweglich, nutzlos, unverweslich, ge-
heim“. (fvl)
Die imaginäre Bibliothek. Bis zum 27. Oktober
im Dormitorium des Klosters Eberbach.
In Kürze erscheint der Bildband „Die verlorene
Bibliothek von Kloster Eberbach“ im Verlag
HenrichEditionen.

Hannes Möllers „Imaginäre Bibliothek“ im Kloster Eberbach
Erleuchtet, einsam, vollkommen und geheimnisvoll: Hannes Möllers Werke im Dormitorium des Klosters Eberbach  Foto Michael Kretzer

D er Vorschlag der Stiftung Preußi-
scher Kulturbesitz und ihrer Staat-
lichen Museen zu Berlin, am Kul-

turforum einen Neubau für die Kunst des
20. Jahrhunderts zu errichten, hat eine er-
freuliche städtebauliche Diskussion initi-
iert: Die Bewertung der Variantenuntersu-
chung zur Zukunft der Berliner Museums-
landschaft durch die SPK ergab, dass ein
Neubau die beste Lösung für die angemes-
sene Präsentation der Kunst des zwanzigs-
ten Jahrhunderts ist, da ein Umzug der Ge-
mäldegalerie an die Museumsinsel ange-
sichts der vielen anderen großen Baupro-
jekte der Stiftung derzeit nicht finanzier-
bar ist.

Die dadurch bestehen bleibende Tren-
nung von Gemäldegalerie und Skulpturen-
sammlung ist misslich, da sie eine moder-
ne Präsentation im Sinne eines stärkeren
Dialogs der Kunstgattungen nur in Ansät-
zen ermöglicht. Zudem ist die Museumsin-
sel als Ort der Kunst- und Kulturentwick-
lung von der Antike bis ins neunzehnte
Jahrhundert unvollendet, solange diese
Trennung fortbesteht. Aber Kulturpolitik
ist immer auch die Kunst des Machbaren.

Festzuhalten ist: Malerei und Bildhauer-
kunst sind für sich jeweils angemessen prä-
sentiert. Dringender Handlungsbedarf be-
steht hingegen für die Kunst des zwanzigs-
ten Jahrhunderts. Schon für die eigenen
Bestände der Nationalgalerie – die Samm-
lung Pietzsch noch gar nicht einbezogen –
reichen die Flächen in Mies van der Rohes
Neuer Nationalgalerie nicht mehr aus.
Stets sind nur Segmente der bedeutenden
Sammlung zu sehen, und diese unerträgli-
che Situation ist seit Jahrzehnten bekannt.
Nur ein Gebäude am Kulturforum mit den
nötigen zusätzlichen Ausstellungsflächen
kann hier Abhilfe schaffen. Der nun von
der Stiftung und ihren Staatlichen Museen
angestrebte Neubau bietet die Chance,
dies in absehbarer Zeit zu verwirklichen.

Während die Notwendigkeit eines Hau-
ses für das zwanzigste Jahrhundert unbe-
stritten ist, wird dessen Standort intensiv
diskutiert. Das hat viel damit zu tun, dass
jede neue Baumaßnahme am Kulturfo-
rum unweigerlich und schicksalhaft an die
Lösung der städtebaulichen Probleme die-
ses Ortes gekoppelt wird. Die Geschichte
des Kulturforums ist eine Erzählung von
großen architektonischen Würfen, unvoll-
endeten Visionen, verworfenen Planun-
gen und misslungenen Lösungen. Genia-
les Bauen und städtebauliches Scheitern
sind sich selten an einem Ort so nahe wie
hier. Verständlich deshalb die Hoffnung,
ein neues Museum mitten im reichlich
trostlosen Zentrum des Kulturforums an
der Potsdamer Straße würde auf einen
Schlag die Lösung aller städtebaulichen
Probleme und früheren Planungsfehler lie-
fern.

Quartier für alte und neue Meister
Für einen Neubau mit zirka 10 000 Qua-
dratmeter Nutzfläche, der die zusätzli-
chen Ausstellungsflächen für die Moder-
ne schaffen würde, kommen am Kulturfo-
rum drei Areale in Frage: an der Sigis-
mundstraße, an der Potsdamer Straße und
an der Tiergartenstraße. Doch sinnvoll
kann nur ein Neubau sein, der die Kunst
des zwanzigsten Jahrhunderts im Zusam-
menspiel mit dem Mies-Bau präsentiert
und damit in angemessener Nähe zu die-
sem errichtet werden muss. Der Standort
Tiergartenstraße scheidet deswegen aus.
Ganz anders verhält es sich an der Sigis-
mundstraße, wo der Standort zwischen
Neuer Nationalgalerie, IBA-Wohnbauten
und Wissenschaftszentrum Berlin ver-
gleichsweise ideal ist: Ein dortiger Neu-
bau würde zusammen mit dem Mies-Bau
als Einheit wahrgenommen, als ein Muse-
um, in dem die Kunst der Moderne in Ber-
lin erstmals seit den zwanziger Jahren wie-
der auf Weltniveau präsentiert werden
könnte. Eine solche Lösung würde der her-
ausragenden nationalen wie internationa-
len Rolle der Nationalgalerie gerecht.

Die Nähe dieses Standorts zum Mies-
Bau und den anderen Museen am Kultur-
forum hätte in zweifacher Hinsicht erhebli-
che Vorteile: Zum einen ließen sich die
dort vorhandenen Service-, Verwaltungs-
und Logistikflächen mitnutzen, was die
Bau- und Betriebskosten des Neubaus er-
heblich senken würde. Zum anderen könn-
te ein Neubau an der Sigismundstraße ein
Scharnier zwischen Neuer Nationalgalerie
und Gemäldegalerie bilden. Beide Häuser
verfügen über Treppenzugänge, die be-
reits auf diesen Standort hinführen. Ein
Neubau dort würde diese Zugänge sinn-
voll aufnehmen und die Gebäude stärker
zueinander in Bezug setzen, städtebaulich
wie inhaltlich.

Zusammen mit Kupferstichkabinett
und Kunstbibliothek, die im selben Gebäu-
dekomplex wie die Gemäldegalerie behei-
matet sind, entstünde hier ein einzigarti-
ges Quartier der europäischen Bildkünste,
das alte und neue Meister in einen starken
Dialog treten ließe. Herausragende Samm-

lungen und Archive wären durch kurze
Wege miteinander verbunden, eine fast
perfekte Lösung im Sinne der Nutzer und
Besucher. Und auch dieser Standort ist
eine städtebauliche Brache, sie wird nur
weniger schmerzvoll wahrgenommen.

Zudem sind entscheidende Vorausset-
zungen für eine zügige Realisierung gege-
ben: Das Grundstück Sigismundstraße ge-
hört anteilig der SPK und dem Land Ber-
lin. Es ist im Bebauungsplan bereits für
kulturelle Nutzung ausgewiesen. Nach Zu-
stimmung der politischen Gremien könn-
ten hier sofort die Planungen beginnen,
und in wenigen Jahren besäße Berlin ein
herausragendes Museum des zwanzigsten
Jahrhunderts.

Nicht durch Einzelbauten zu retten

Ein Museumsneubau an der Potsdamer
Straße, von dem sich viele die Lösung na-
hezu sämtlicher städtebaulicher Probleme
des Kulturforums erwarten, ist dagegen
mit erheblichen Nachteilen verbunden.
Erstens wäre eine Verbindung zum Mies-
Bau wegen der dazwischen liegenden Stra-
ße weit weniger eng, zu den anderen Muse-
umsbauten am Kulturforum wäre sie gar
nicht möglich, die meisten elementaren In-
frastrukturen eines solchen Museums wä-
ren daher ein zweites Mal zu schaffen.
Zweitens gehört das Areal nicht nur dem
Land Berlin, sondern teilweise auch noch
anderen Eigentümern. Drittens wären für
eine Bebauung zu kulturellen Zwecken
dieses als Grünfläche ausgewiesenen Are-
als langwierige Genehmigungsverfahren
zu durchlaufen. Und viertens liegt dieser
Standort im Kernbereich der Denkmal-
zone zwischen Scharoun und Mies van der
Rohe, weshalb die Anforderungen an die
städtebauliche und architektonische Auf-
gabe dort ungleich höher wären, mit ent-
sprechenden Folgen für den Zeit- und Kos-
tenplan. Fazit: Eine zügige Realisierung
eines Museums für die Kunst des zwan-
zigsten Jahrhunderts ist hier nicht zu er-
warten.

Doch es stellt sich auch die grundsätzli-
che Frage, ob ein mächtiges Gebäude hier
im Herzen des Kulturforums aus städte-
baulicher Sicht überhaupt Sinn macht.
Will man allen Ernstes genau dort einen
die Blickachse versperrenden Neubau er-
richten, wo der Ort doch so sehr von der
Sichtverbindung zwischen Mies und Scha-
roun lebt, den beiden Weltbauten der Mo-
derne? Ein Neubau an der Potsdamer Stra-
ße löst zudem nichts, wenn gleichzeitig
die Eingangssituation des Kulturforums
mit der schrägen Piazzetta und die ande-
ren bekannten Problembereiche unange-
tastet bleiben.

Vieles wäre am Kulturforum zu verbes-
sern, aber ein musealer Neubau an der
Potsdamer Straße alleine kann das nicht
leisten, er brächte nicht die befreiende Ge-
samtlösung, sondern würde mit viel Geld
nur das Scheitern dieses Ortes ein weite-
res Mal in Beton gießen. Architekten wie
Stephan Braunfels sehen dies durchaus.
Nicht ohne Grund verlagert seine kürzlich
vorgestellte Neuplanung für das Kulturfo-
rum (F.A.Z. vom 24. September) das von
ihm an der Potsdamer Straße angesiedelte
Museum der Moderne in die Tiefe – was al-
lerdings ein erheblicher Kostenfaktor
wäre. Nicht ohne Grund eliminiert er die
misslungene Piazzetta und skizziert eine
neue Eingangsfront für die dortigen Mu-
seen, und nicht ohne Grund setzt er unter-
schiedlichste Gestaltungsmittel ein, um
dieses Kulturforum endlich in der Stadt an-
kommen zu lassen. Man muss Braunfels
dankbar sein, weil er überzeugend darlegt:
Orte wie das Kulturforum sind nicht
durch Einzelbauten zu retten, wo immer
diese auch stehen mögen, sondern nur
durch architektonische Gesamtlösungen.

Doch wer wird solche Pläne finanzie-
ren? Braunfels selbst geht von mindestens
500 Millionen Euro aus. In Wahrheit dürf-
te die Summe erheblich höher liegen. Eine
Gesamtlösung des Kulturforums ist seit
Jahren nicht in Sicht, doch die Kunst der
Moderne braucht einen Ort in Berlin!

Wollen wir jetzt die Chance nutzen, in
Berlin ein großes Museum für die Kunst
des zwanzigsten Jahrhunderts zu realisie-
ren? Oder wollen wir dieses Ziel einer viel-
leicht erst in vielen Jahren erreichbaren
städtebaulichen Gesamtlösung des Kultur-
forums unterordnen? Das hieße dann
aber, eine jetzt greifbare Lösung auf unge-
wisse Zukunft zu verschieben. Aufgrund
ihrer großartigen Anfänge, unsäglichen
Missachtung in der NS-Zeit und den enor-
men Kraftanstrengungen beim Wiederauf-
bau der Sammlung wäre es allerdings an
der Zeit, der Moderne endlich eine an-
gemessene Heimstatt in Berlin zu geben.

Während der Realisierung eines Neu-
baus an der Sigismundstraße sollte jedoch
weiterhin an einer tragfähigen Lösung für
das gesamte Kulturforum gearbeitet wer-
den. Die städtebaulichen Planungen des
Landes Berlin könnten vorangetrieben
werden, um dann, wenn das Berliner
Schloss mit dem Humboldt-Forum steht
und die Museumsinsel ihrer Vollendung
entgegengeht, auch dem Kulturforum die
architektonische und städtebauliche Lö-
sung zukommen zu lassen, die es auf-
grund der herausragenden Bedeutung der
hier vereinigten kulturellen Institutionen
verdient. Das Museum der Moderne aus
Mies-Bau und Neubau an der Sigismund-
straße würde dann gemeinsam mit den üb-
rigen an diesem Ort versammelten Kultur-
bauten ein wahrlich grandioses Ensemble
bilden.
Hermann Parzinger ist Präsident der Stiftung
Preußischer Kulturbesitz.

Die Baupolitik in Potsdam ist derzeit eine
ziemlich verfahrene Angelegenheit. Vor
allem die Entwicklung der Innenstadt ist
durch permanente Blockaden geprägt.
Egal ob es um einen Neubau auf dem
Grundstück der „Alten Post“, ein Gebäu-
de am Langen Stall oder die neue Synago-
ge geht – fast jedes Bauprojekt wird in er-
bitterten Auseinandersetzungen zerrie-
ben, die selbst die geduldigsten Investoren
verzweifeln lassen. Treibende Kraft dieser
Querelen ist eine starke antimoderne
Gruppe, die den architektonischen Zu-
stand der Vorkriegszeit als Nonplusultra
betrachtet und jede Form von Moderne er-
bittert bekämpft.

Die Folge sind geradezu groteske Aus-
einandersetzungen wie der endlose Streit
um einen Neubau für Potsdams traditions-
reiches Fahrgastschiffsunternehmen Wei-
ße Flotte. Seit acht Jahren wird über die-
sen Neubau gestritten, und bisher ist kein
Ende in Sicht. Selbst ein Architekturwett-
bewerb und ein qualitätvoller Entwurf des
Berliner Architekten Karl-Heinz Winkens
hat die Gegner nicht besänftigen können.

Doch jetzt wurde in Potsdams Innen-
stadt ein Gebäude eröffnet, das diese Ab-
wehrhaltung aufbrechen könnte: das neue
Bildungsforum am Platz der Einheit. Hin-
ter diesem Namen verbirgt sich ein multi-
funktionales Kulturzentrum mit Biblio-
thek, Volkshochschule und Wissenschafts-
einrichtungen. Das Gebäude, das vom Ber-
liner Architekten Reiner Becker entwor-
fen wurde, macht schon von außen einen
vielversprechenden Eindruck. Seine helle
Fassade wirkt freundlich und einladend,
die große Glasfront, die einem Bücherre-
gal nachempfunden wurde, vermittelt Of-
fenheit.

Der positive Eindruck setzt sich in den
Innenräumen fort. Der Besucher gelangt
zunächst in ein Atrium, das über alle drei
Bibliotheksgeschosse reicht und luftige
Großzügigkeit ausstrahlt. Weiße Wände
lassen den Raum sehr hell wirken, die gro-
ßen Glasfronten und das Glasdach brin-
gen viel Sonne in den Raum. Poppige
Schalensessel, die in Rot- und Grüntönen
schimmern, bilden Farbtupfer. Ein Hingu-

cker ist die grüne Wendeltreppe, die in die
oberen Etagen führt. Um dieses Atrium
herum ist eine Vielzahl an Räumen ange-
ordnet, die auf die unterschiedlichsten
Nutzerbedürfnisse abgestimmt sind. Im
Erdgeschoss sind vor allem geräuschvolle-
re Nutzungen untergebracht. Unter ande-
rem animieren dort Spielgeräte und Lüm-
melecken Kinder zum lustvollen Umgang
mit Büchern. Ein Stück weiter breitet sich
eine Lounge für Zeitungsleser aus, die mit
kommunikativen Sitzgruppen ausgestat-
tet ist. Ebenfalls im Erdgeschoss befindet
sich der Veranstaltungssaal, in dem Lesun-
gen und Vorträge stattfinden.

Die im zweiten Geschoss gelegene Ju-
gend-Etage fällt durch intensive Farbig-
keit auf; Regale und Sitze leuchten in
Gelb-, Rot- und Grüntönen. Dieser Be-
reich, der gemeinsam mit Jugendlichen ge-

staltet worden ist, bietet nicht nur Bücher,
sondern auch Computerarbeitsplätze und
einen Musikraum. Sitzecken und Grup-
penarbeitsplätze machen den Bibliotheks-
besuch zu einem Vergnügen.

Das dritte Geschoss ist der Fachlitera-
tur vorbehalten und deshalb deutlich ruhi-
ger gestaltet. Hier gibt es Leseräume für
Forschungsliteratur zur brandenburgi-
schen Geschichte und Einzelkabinen, die
ungestörtes Arbeiten ermöglichen. Grup-
penarbeitsräume sind ebenso vorhanden
wie eine Lernwerkstatt, in der Computer-
kurse angeboten werden. Höhepunkt sind
die Leseplätze an der Glasfront, die einen
fantastischen Blick auf den zentralen
Platz der Einheit bieten.

Komplettiert wird die Nutzungsvielfalt
durch den Bereich der Volkshochschule,
der im vierten Geschoss untergebracht ist

und mit unterschiedlich ausgestatteten Se-
minarräumen aufwartet. Weitere Attrak-
tionen sind im Bau: Im obersten Geschoss
soll im Januar 2014 eine Wissenschafts-
Etage eröffnen, in der die Potsdamer For-
schungsinstitute ihre Arbeit präsentieren
werden. Und im Erdgeschoss soll ein Café
den Aufenthalt noch angenehmer ma-
chen.

Die Bedeutung des Bildungsforums
lässt sich erst ermessen, wenn man die
Auseinandersetzungen rekapituliert, die
mit diesem Gebäude verbunden waren:
Denn bei dem Emsemble handelt es sich
um die umgebaute, 1974 eröffnete Stadt-
und Landesbibliothek von Sepp Weber.
Bei der Neugestaltung wurde die vorhan-
dene Stahlbetonskelett-Konstruktion weit-
gehend erhalten; die Räume dagegen wur-
den völlig neu gestaltet.

Das Vorhaben wurde anfangs vehe-
ment bekämpft. So bezeichnete der Pots-
damer Architekturprofessor Ludger
Brands zum Beispiel den Bau als einen
„Sprengsatz“, der den historischen Stadt-
grundriss zerstöre. Die Bürgerinitiative
„Mitteschön“ geißelte ihn als „Fremdkör-
per in der Stadtgestalt“ und forderte den
Abriss. Die Lokalpresse bespöttelte den
Kubus als „Sumo-Ringer im Damenbal-
lett“. Und Potsdams Baudezernent Matthi-
as Klipp ließ nichts unversucht, um das
Projekt doch noch zu Fall zu bringen. Erst
die Proteste vieler Bürger und die bevorste-
hende Oberbürgermeisterwahl sorgten da-
für, dass das Bildungsforum doch noch rea-
lisiert wurde.

Heute zeigt sich, dass diese Entschei-
dung richtig war. Schon am Eröffnungs-
tag wurde das Gebäude von dreitausend
Besuchern regelrecht überrannt, die meis-
ten von ihnen zeigten sich begeistert.
Selbst die früher so skeptische Lokalpres-
se nannte die Eröffnung nun einen „Tri-
umph“. Mittlerweile räumen auch Kriti-
ker ein, dass der umgestaltete Bau Pots-
dams Innenstadt bereichert. Für die dorti-
gen Debatten könnte das Bildungsforum
eine Zäsur bedeuten: Künftig wird es
schwerer sein, moderne Gebäude prinzi-
piell als Fremdkörper und Störfaktoren zu
verteufeln.  MATTHIAS GRÜNZIG

Der Triumph des Sumo-Ringers
Auch einer historischen Innenstadt tut ein wenig Moderne gut: Das neue Bildungsforum in Potsdam

Flüstern für Bücher, Wirbel für den Bau: Lesehalle des Bildungsforums   Foto Grünzig

Ein Museum der
Moderne und die
Kunst des Machbaren
Ein Museum der Kunst
des 20. Jahrhunderts
könnte an Berlins Kul-
turforum den Wandel
vom Torso zum Gesamt-
kunstwerk einleiten.

Von Hermann Parzinger


